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VIERTES KAPITEL

GLEICHNISSE

W itz und Gleichnis sind im Innersten verwandt. Beide kommen
aus derselben Grundrichtung des Geistes , dem Triebe, zwischen

Dingen oder Vorgängen, die getrennten Gebieten angehören, Ähnlich¬
keiten zu sehen, die nicht jeder sieht, so daß es der Mühe wert ist, sie '
hervorzuheben. Am Witze freuten sich schon die frühesten der Ge¬
schlechter , bei denen die epische Poesie der Griechen erwachsen ist ; so
können wir vermuten, daß früh schon auch Gleichnisse ausgemalt
worden sind , und werden uns im voraus davor hüten, für sie alle dieselbe
Entstehungszeit und, was dann fast natürlich erscheint, dieselbe Her¬
kunft anzunehmen. Manche frühere Theorie ist gerade daran geschei¬
tert, daß sie alles aus einem Punkte zu erklären unternahm.

I .
Daß der Sinn , das Herz » eisern « genannt werden , findet sich in Ilias

und Odyssee mehrmals; etwas mehr auseinandergefaltetist der Gedanke ,
wenn es von Odysseus, wie er die Tränen zurückhält, heißt : όφθαλμοι
b3 ώς ei κερά έσχασαν ήε σίδηρος (τ ζ 11 ) . Penelopesagt von den Schiffen
(b 7o8f. ) : άλος ίπποι άνδράσι γίγνονται ; der Dichter hat das ausgeführt
in dem prächtigen Bilde des Schiffes , das den heimkehrendenOdysseus
trägt und stolz' sich hebend durch die Wellen streicht, wie über die
Ebene hin im Galopp sich bewegend ein Viergespann (v 8iff ) . Die
beiden Aias rüsteten sich zum Kampf, αμα be νέφος εϊπετο πεζών
(Δ 274) : der an sich verständliche Satz gibt Anlaß, vom Hirten zu er¬
zählen , der von seiner Warte aus eine Wolke bemerkt hat , die über das
Meer heranzieht, und erschrockendie Herde zum Schutz in eine Felshöhle
treibt. Ähnlich ist κτίλος ώς vorangenommen Γ 196 . Wie ein vor die
Stirn Getroffener kopfüber vom Wagen stürzt , stellt sich unwillkürlich
der Ausruf ein (TT 745 ) : ώς ρεΐα κυβιστά ! Und es ist etwas Hinzukom¬
mendes, wenn der Dichter den , der so ruft , auch noch in höhnischer
Ausmalungdes Vergleiches schwelgen läßt (vgl . S . 456) . Eine Erklärung
war hier so wenig erforderlich wie in u , wo in der Nacht vor dem Kampf
Odysseus wach liegt und beim Anblick der Mägde ergrimmt, die mit
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schamloserLustigkeit zu ihren Buhlen gehen : κραδίη be 01 evbov ύλάκτει
( 13 ) . Der übertragene Wortgebrauch regt die Phantasie an , und es er¬
scheint eine Hindin , die , um ihre Jungen besorgt , bellt, weil sie einen
fremden Mann sieht, dem sie nichts Gutes zutraut.

So steht aber das Verhältnis nicht immer . Meistens geht dem Gleichnis
keine kurze Bezeichnung dessen , was es zu erläutern hätte , vorher ; oft
folgt sie auch nicht nach. Wir müssen versuchen, uns in die Denkweise
jener fernen Zeit zu versetzen. Wenn wir » Tränenstrom « sagen oder
» Menschenschwarm « oder » Kampfgebrause« , so erwacht wohl auch in
uns eine sinnlich faßbareVorstellung ; aber sie hält sich im Hintergründe
und begleitet nur leise schwingend den eigentlichen Hergang , von dem
die Rede ist. Homer holt dieses leise Mitschwingende hervor und stellt

- es in Worten dar. So füllt ein Schneegestöber mit allen begleitenden
Umständen die Phantasie, wo wir uns begnügen würden , von einem
» Hagel von Geschossen« zu sprechen ( M 278fr. ) . Eine » schwirrende
Menge « tritt als Fliegenschwarm hervor, der im Stall über die gefüllten
Melkeimer sich ausbreitet ( B 469ff. ) . Das Brausen des Kampfes wird für
kurze Weile übertönt von dem der angeschwollenenGebirgsbäche, die ,
aus zwei Schluchten hervorbrechend, im engen Felsenkessel sich mi¬
schen, und die einst dem Sänger das Ohr für ähnlichen Klang geschärft
haben (Δ 452 fr. ) . Müßige Frage , ob es etwa feiner sei , dergleichen bloß
anzudeuten . Wer heute bei solchenAndeutungen in einer reichen Sprache
etwas empfindet, dankt es den Dichtern, die seit Homer die Menschen
gelehrt haben , Bilder zu sehen ; und wer bei den geläufig gewordenen
Worten nichts empfindet , der mag zu dem Alten zurückkehren, um von
ihm wieder sehen und hören zu lernen . » Den Führer der Feinde sah
man abwechselnd erscheinen und verschwinden « : das wäre schlecht und
recht gesprochen ; jeder wird es verstehen, niemand sich etwas Beson¬
deres dabei denken. Und Homer?

οΐος b3 εκ νεφέων άναφαίνεται ουλιος άστηρ
παμφαίνων, τότε b3 αυτις ebu νεφεα σκιόεντα ,
ως "Εκτωρ ότέ μεν τε μετά πρώτοισι φάνεσκεν ,
άλλοτε b3 έν πυμάτοισι κελεύων (Λ 02ff. ).

Hat er also einen bildlichen Ausdruck zum Gleichnis ausgeweitet ? —
So verschiebt es sich für uns , weil wir vom Ende herkommen. Vielmehr
hat er, ohne es zu wollen , die Entstehung eines übertragenen Ausdrucks
vorbereitet. Das homerische Gleichnis ist eine Geburtsstätte bildlicher
Redeweise .

Darum brauchen wir an dem nicht irre zu werden , war wir vorher be¬
obachtet hatten , wie einer fertigen Metapher, deren sich der Dichter be-
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dient , ein sie umschreibendes Gleichnis beigefügt wird . Es gibt eben
mehr als eine Art , wie die Einbildungskraft in Bewegung gesetzt wird ,
wie die Übertragung sich vollzieht . Eine eingehende Untersuchung
dieses Verhältnisses würde sich gewiß lohnen. Im voraus darf man an¬
nehmen , daß es zu einer direkten Metapher um so eher gekommen sein
wird, je mehr es sich auf beiden Seiten um einfache , sinnlich faßbare

Vorstellungenhandelte, während der Übergang durch ein lebhaft emp¬
fundenes Gleichnis vorzugsweise da erfolgt sein wird , wo es galt, einen

größeren Abstand zwischen verschiedenen Begriffsphären zu über¬
brücken.

Denn vom festgeprägten Bild führt eben der Weg zum abstrakten Be¬

griff. »Die Kämpfenden hielten einander das Gleichgewicht « , so sagen
wir, fast schon abstrakt ; wir müssen uns besinnen, daß das im Grunde
ein Vergleich ist , im Bewußtsein haben wir nur den Begriff . Homer
mußte umgekehrt zu diesem erst sich den Weg bahnen, durch ein volles
Gleichnis . Darum beschreibt er das einemal die Wage in der Hand des
Zimmermanns (0 4 iofF. ) , ein andermal ( M 433 fF. ) die redliche Spinnerin ,
die Wolle verarbeitet hat und das fertige Gespinst für den Arbeitgeber
abwägt, die Schalen hochhaltend und sorgsam ausgleichend, ινα παισ'ιν
άεικέα μισθόν αρηται — so schweifen die Gedanken ab , und er ruft sich ,
wie gewöhnlich , selber zur Sache zurück : ως μεν των em ΐσα μάχη τέ-

τατο πτόλεμός τε . Doch nicht immer ist es möglich , einen Begriff, der
vorschwebt, mit bestimmtemBilde zu fassen ; dann sucht er sich aufseine
Art ihm zu nähern. Neben die Szene , in der er den Begriff brauchen
könnte , stellt er eine andere, die dasselbe Element enthält : in dem Über¬

einstimmendenbeider empfindet er — und mit ihm der Zuhörer — das ,
was wir heute mühelos begrifflich aussprechen. Denn das Gemeinsame ,
für sich genommen, ist eben der Begriff . Wir vergänglich das Men¬
schenleben ist, fühlt Homer und möchte daran erinnern: so vergleicht
erden Wechsel der Generationenmit dem der Blätterim Walde (Z i46ff. ) .
In dieser Weise hat Plüß den Vergleichzwischen Hermes und der Möwe

( e 51 ff. ) fein gedeutet 1
) . Er jagte über das schwellende Meer » mit wun¬

derbarer Sicherheit« : diese » empfindungsstarkeVorstellung« solle da¬

durch geweckt werden , daß beschrieben werde , wie der Vogel , um Fische

zu fangen , dicht über den Wellen hinstreicht2
) . » Unausgesprochenes

1) Theodor Pliiß : »Das Gleichnis in erzählender Dichtung « (in der Festschrift zur

49 . Philologen-Versammlung , Basel 1907), eine Untersuchung , der für das Verständnis

homerischer Gleichnisse wesentliche Förderung verdankt wird .
2) Daß Karl Tümpel in Roschers Lexikon II S . 1276 (s . v . Kombe ) Hermes wie

Leukothea in Vogelgestalt erscheinend sich denkt , soll doch erwähnt sein . Vgl . oben

S . 353·
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» und Unaussprechliches mit Hilfe einer Art Symbol für sich und andre
» dennoch auszudrücken « : das bezeichnet Plüß als den » Zweck « des
Gleichnisses (S . 63 ) . Hätte er nur nicht versucht , eine Erfüllung dieses
Zweckes in allen einzelnen Zügen eines ausgeführten Bildes nachzu¬
weisen ! Damit hat er z . B . dem Gleichnis von der Spinnerin böse Ge¬
walt angetan 3

) .
Noch mehr stört er uns dadurch die Freude an seinem Fund , daß er

in ihm einen Schlüssel für alle homerischen Gleichnisse zu besitzen
meint . Lassen sich denn auch nur alle Bedingungssätze in ein Schema
zwängen ? Und nun gar alle Gleichnisse !

II.
Sind sie denn überhaupt mit Bewußtsein gemacht , so daß man von

ihrem » Zwecke « sprechen kann ? — Für eine gewisse , übrigens wenig
zahlreiche Gruppe ist das ohne weiteres zu bejahen : da , wo etwas ganz
Äußerliches , ein Maß der Zeit oder des Raumes , den Berührungspunkt
zwischen zwei Gebieten menschlichen Tuns oder natürlichen Geschehens ,
bildet . Wenn die Tageszeit danach bestimmt wird , wann ein Holzhauer
die Mittagspause (Λ 86ff. ) , wann ein Pflüger auf dem Felde , ein Recht¬
sprechender auf dem Markte Feierabend macht (μ 43gf . v 31 ff.) , so ge¬
schieht das natürlich mit klarer Absicht . Desgleichen wenn eine Strecke
bezeichnet wird : so weit einer den Diskos wirft (Ψ 431 f.) oder den Speer
(0 358f. TT 5890"

.) , oder so weit ohne Unterbrechungein Maultiergespann
den Pflug zieht ( K 351/3 ; vgl . Θ 124) . Von weniger schlichter Beschaffen¬
heit sind zwei Vergleiche , die den Begriff unerhörter Schnelligkeit ver¬
anschaulichen sollen . Grobkörperliches wird durch das Zarteste be¬
schrieben , was es in der Sinnenwelt gibt , wenn es heißt , die Götterrosse
seien mit einem Sprunge jedesmal so weit vorwärts gekommen , wie der
Blick eines Mannes , der von hoher Warte auf die See hinausschaut , in

3) Plüß S . 56 : »Die Troer hielten die Achäer fest mit pflichttreu ausharrendem ,
» ängstlichem Bemühn , immer wieder den Gleichstand im Kleinen und Einzelnen her-
»stellend, aber in eigener Kraft ohnmächtig zu Größerem , bei redlicher Kampfesarbeit
» ohne rühmlichen Kampfgewinn . Ich denke , die Parallele wäre genau . Aber nur wir
»Ausleger vollziehen diese Einzelübertragungen : der Hörer empfängt nur einen Ge-
»samteindruck , welcher an den Einzelheiten sich bildet und in bestimmter Richtung
»sich entwickelt , nämlich etwa den Eindruck einer teilnahmswürdigen Ohnmacht bei
»redlichem Bemühn , und nur diese empfindungsvolle Gesamtvorstellung übertragenwir
»Hörer auf die Troer, unbewußt und reflexionslos . « Diese Schilderung würde eher auf
die Achäer passen , die in der Defensive sind , als auf die angreifenden Troer. Daß
sie aber überhaupt auf eine der beiden Parteien bezogen wird , widerspricht schon
dem Bilde . Auch die Vergleichung des Peliden, wie er dem Äneas entgegengeht, mit
einem Löwen , gegen den sich die ganze Gemeinde versammelt hat (Y 164ff.), will
sich in den Plan, den Plüß (S . 50 f.) dafür zeichnet, nicht fügen .
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die neblige Feme reicht ( E 770fr . ) ; Sinnliches durch Geistiges , wenn der
Flug , mit dem Here die Luft durcheilt , dem des Gedankens gleichgesetzt
wird , der einen weitgereisten Mann in der Erinnerung von Ort zu Ort
trägt (0 8off . ) . Beide Bilder sind von so auserlesener Art , daß sie nur
mit voller Bewußtheit vom Dichter geschaffen sein können . Eher mag
man zweifeln , ob das Gleichnis von der Gedankenschnelle in abgekürzten
Formen wie ώς ei πτερόν ήε νόημα (η 36) oder νόημ3 ώς (hymn . Apoll .
448 ) nachwirkt , oder aus ihnen , die früher dagewesen wären , herausge¬
sponnen wurde : wahrscheinlicher ist mir das erste .

Daß der Dichter mit Absicht etwas herangezagen hat , scheint weiter
überall da sicher zu sein , wo es darauf ankam , geistige Vorgänge oder
Beziehungen mittelbar , durch die Analogie von körperlichen , erfassen
und aussprechen zu können . Darin liegt doch , das meinen wir aus dem
Neuen Testament wie aus der Göttlichen Komödie zu wissen , der eigent¬
liche Wert und Sinn des Kunstmittels der Gleichnisse . Aber nun , wun¬
derbar , solches kommt bei Homer nur ganz selten vor . Alexandros , von
Hektor mit Recht gescholten , sagt bewundernd zu ihm ( Γ 6of . ) : aiei toi
κραδίη πέλεκυς ώς έστιν άτειρής , ός τ3 εΐσιν διά δουρός ύττ3 άνέρος κτέ.
Achill verwünscht den Zorn , der , viel süßer als herabtropfender Honig ,
in der Brust . des Menschen anschw'illt wie Rauch (Σ 109f. ) . Daß die zwei
Bilder vermischt sind , ist ja kein Vorzug ; jedes für sich aber malt vor¬
trefflich eine Eigenschaft des Gefühles , das beschrieben werden soll :
wie es sich einschmeichelt , wie es überhand nimmt und doch keine
Wirklichkeit als Inhalt hat . Eine Stelle , die uns noch beschäftigen soll,
ist die , wo die Aufregung der Achäer nach der Niederlage mit dem Bilde
der sturmbewegten See geschildert wird ( I 4ff . ) . Nestor schwankt einmal ,
was er tun soll ; etwas wie » Unentschiedenheit « möchte der Dichter gern
stark zum Bewußtsein bringen ; so beschreibt er das Meer , das nach
Sturm aussieht (όσσόμενον ) , als ob es auf ihn warte , ούδ3 ά'

ρα τε προ -
κυλίνδεται ούδ3 έτερωσε , πριν τινα κεκριμενον καταβήμεναιέκ Διος οΰρον ■

ώς ό γέρων ώρμαινε δαΐζόμενος κατά θυμόν (Ξ ι6 — 22 ) . Wilamowitz
nennt dieses Gleichnis » gesucht , aber schön « (HI . 244) , mit Recht . Daß
der Dichter in solchen Fällen mit Bewußtsein gearbeitet hat , bedarf
keines Beweises .

Man kann diejenigen dazunehmen , in denen das , was deutlich werden
soll, zwar ein Vorgang sinnlicher Art ist, doch ein ins Übernatürliche
erhobener . Wie der Götterbote über die feuchte Fläche dahinfliegt
(ε 51 ff. ) , wie der Kriegsgott in finsteren Wolken zum Himmel empor¬
fährt ( E864ff . ) , wie Iris , vom Olymp herabgekommen , schnell in die
Fluten taucht (Q 79 ff. ) , wie Wasser und Feuer , die feindlichen Elemente ,
Skamander und Hephaistos miteinander kämpfen (Φ 362 ff. ) , wie es aussah ,
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als das Haupt des Peliden von Athene mit goldig leuchtendem Glanz

umgeben wurde (Σ 205 fr. ) : von dem allen ist kein menschliches Auge je
Zeuge gewesen . Der Dichter will aber , daß wir es uns vorstellen, und
dafür dienen ihm als Anhalt : der Flug der Möve , die Gewitterwolke, das
Blei an der Angel , das kochende Wasser im Kessel , das Feuerzeichen
aus der belagerten Stadt . Gleichnisse wie diese sind ebenfalls um einer
künstlerischen Absicht willen gebildet ; aber auch ihre Zahl ist nicht

groß , auch wenn man darauf ausginge , sie vollständig anzuführen . -
In umgekehrter Richtung bewegen sich unsere Gedanken , wenn die

körperliche Erscheinung eines Menschen durch Erinnerung an die einer
Gottheit rühmend hervorgehoben wird . An der Beschreibung Aga -
memnons B 477 fr. sind auf diese Weise drei Götter beteiligt , gewiß kein

Zeugnis , und also kein Erzeugnis , unmittelbarer poetischer Anschauung ,
» Der Artemis gleichend oder der goldenen Aphrodite « (p 37 . τ 54 ; vgl.
b 122 ) klingt wie eine Formel , βροτολοιγψ ΐσος ’Άρηι (Λ 295 . Y 46 u . ö .)
ist als solche fertig . Ausgeführte Beschreibungen in diesem Sinne sind
der Nausikaa gewidmet l 102 ff. , dem Kämpferpaar Idomeneus und Me¬
riones N 298 fr. , auch dem Aias H 208 ff. Da wird niemand auf den Ge¬
danken kommen , daß der Vergleich sich unwillkürlich eingestellt habe.

Er enthält eine Übertreibung , und schon darin liegt ein Elementdes
Gewollten , dem wir ja auch außerhalb der Göttergleichnisse mehrfach
begegnen . Das das Leuchten der Rüstungen von weitem so ausgesehen
habe wie ein Waldbrand ( B 455 fr. ) , Achills Lanzenspitze wie unser hell¬
ster Stern , der » Hund des Orion « (der Sirius ; X 20ff ) , daß Steine im
Kampf um die Mauer so dicht geflogen wie ein Schneegestöber (M 278fr.),
die Tränen des Agamemnon und Achilleus geflossen seien wie eine Quelle
aus dem Felsen ( I 14L = TT 3f . ) : das alles wird im Ernste niemand
glauben . Aber einige der schönsten Gleichnisse sind von dieser Seite
her entstanden , aus dem Triebe , ein Bild oder einen Zug darin durch
verstärkende Zeichnung hervorzuheben . Und das kann man doch auch
nicht behaupten , daß dergleichen wie etwas Gemachtes berühre. »Im
Hause des Alkinoos war ein Glanz wie von Sonne und Mond « (η 84)
oder » es kamen so viele , wie Blätter und Blüten im Frühling sprießen«
(1 51 ) : so könnte wohl noch heut ein Erzähler sagen ; nur auf die Aus¬
malung würde er verzichten , die Homer in der Regel hinzugefügt hat .
Warum doch ? Der » Zweck « der Vergleichung wird dadurch nicht gerade
gefördert ; also wird er ihm nicht allzusehr am Herzen gelegen haben.
Und bei der großen Mehrzahl der Gleichnisse fehlte er wohl ganz .

Während er einen Vorgang schilderte , tauchte vor der empfänglichen
Phantasie des Dichters das Bild eines irgendwie ähnlichen auf, das er
sogleich in der Freude seines Herzens mit lebhaften Farben daneben
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malte , ohne zu überlegen, ob das auf die Deutlichkeit der Hauptdar-

stellung günstig oder gar ungünstig wirkte . Der Fall eines baumstarken
Mannes , der eben noch fest auf seinen Füßen stand , erinnerte an das
Niedersinkeneiner gefälltenEiche oderFichte ( N 389 ff. ) , das Einbrechen
einzelner , überlegener Kämpfer in eine Schar von Schwächeren an
Wölfe , die in eine Herde fallen (TT 352 ff. ) . Daß die blutige Arbeit des

glühenden Pfahles im Auge des Kyklopen erst in zwei Vergleichen
(1 384—394) umständlichbeschrieben wird , ehe wir erleben, wie er auf¬
brüllt, daß der Fels widerhallt : das ist allerdings klare Absicht, die Span¬
nung zu steigern. Aber z . B . jene Geschichte von dem Hirten, der die
Wolke kommen sah (Δ 275 fr. ) , oder die beiden vom Löwen und vom
Esel , die uns das langsame Zurückgehen des Aias malen sollen (Λ 546
bis 565 ) , nehmen wirklich etwas viel Aufmerksamkeit für sich in An¬
spruch. Das Bild lockt den beweglichenSinn des Erzählers, und er kann
nicht widerstehen , er muß ihm nachgehen, unbekümmert, ob damit seine
Personenund ihr Tun für kurze Zeit verlassenwerden. Goethe hat uns er¬
zählt (Palermo 17 . 4 . 1787 ) , wie es dem Poeten ergeht , der von vielerlei
Geistern verfolgt und versucht wird : mit ruhigem Vorsatz beginnt er ;
allein ehe er sich ’s versieht, erhascht ihn ein andres Gespenst und hält
ihn fest . Diesen Geistern zu gebieten, ist eine große Aufgabe, an der
mancher Reichbegabte zugrunde gegangen ist . Homer und Goethe
haben es vermocht. Aber die Lösung solcherAufgabe ist nicht wie die
eines Rechenexempels, ein für allemal richtig , sondern immer wieder
eine andre. Und bei jedem Gelingen ( hinterläßt sie Spuren innerer
Arbeit, die uns einen ahnenden Blick in das Schaffen des Dichters tun
lassen .

Daß wir gerade bei den homerischen Gleichnissen mit dieser Auffas¬

sung auf dem rechten Wege sind , zeigen die nicht eben zahlreichen,
doch höchst charakteristischenFälle , in denen das zuersthervorgerufene
Bild nachträglich verschoben wird . Der Dichter ist von der Erzählung
abgebogen, um eine Vergleichungdurchzuführen; während er damit be¬
schäftigt ist , ändert sich unmerklich der Gesichtspunkt seiner Betrach¬

tung, so daß er zuletzt an einen Punkt gerät, in dem er der Haupthand¬
lung wieder näher ist und vielleicht eine ungezwungeneRückkehr zu ihr
findet . Die Troer umringen den verwundeten Odysseus wie Schakale
einen angeschossenen Hirsch , der dem Jäger entrann, doch den töd¬
lichen Pfeil weiter trägt und im Walde verbluten muß ; teilnehmend
glaubt der Dichter zu sehen — Odysseus wird vergessen— , wie die räu¬
berischen Tiere über das edle Wild herfallen und es zerfleischen , bis ein
Stärkerer über sie kommt, ein Löwe , der statt ihrer die Beute zerreißt:
und das ist nun wieder Aias , der dem bedrängten KriegsgefährtenHilfe

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3,Aufl . 30
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bringt (Λ 473 ff· ) · Formell nur mit einer Anwendung schließt der Ver¬
gleich : ώς pατότ3άμφ , Όδυσήα . . . Τρώες έ'πον ; aber daß auch die zweite
Beziehung dem Sprechenden zum Bewußtsein gekommen ist, deutet der
Schlußsatz der folgenden Verse an (485 f. ) :

Αίας b ’ εγγύθεν ήλθε φέρων σάκος ήύτε πύργον ,
στη δέ παρε£ · Τρώες δέ διέτρεσαν άλλυδις άλλος.

Etwas anders Ο 623 ff. , wo zuletzt der ursprüngliche Zusammenhang
ganz aufgegeben ist und nur eine im Verlauf entstandene und rasch er¬
griffene weitere Ähnlichkeit zum Wiedereinlenken benutzt wird . Von
Hektor ist die Rede:

αύτάρ δ — λαμπόμενος πυρι πάντοθεν — ένθορ3
όμίλψ .

εν δ1 επεσ ’
, ώς δτε κΟμα θομ εν νηι πέσμσιν

625 λάβρον υπό νεφέων άνεμοτρεφές· ή δε τε πάσα
άχνη ύπεκρύφθη , άνέμοιο δε δεινός άήτης
ίστίψ έμβρέμεται , τρομέουσι δε τε φρένα ναυται
δειδιότες · τυτθόν γάρ ύπέκ θανάτοιο φέρονται · —
ώς εδαΐΖετο θυμός εν\ στήθεσσιν ^Αχαιών .

Das Hineinspringen des Helden in die Schar der Gegner erinnert den
Dichter an den Anblick derWoge , die über ein Schiffhereinbricht. Indem
er das schildert, gedenkt er der zitternden Schiffer , und nun hält ihn das
Mitgefühl für deren Schicksal fest : aus dem Gemälde eines körperlichen
Vorganges wird ein Stimmungsbild. Unmittelbar erscheint diese Wen¬
dung als zufällig ; mittelbar und mit unbewußtem Zwange äußert sich
in ihr die Macht , mit der der Gedanke an die im Kampfe bedrängten
Achäer die Phantasie des Erzählers füllt. Ebenso ist es, , bei viel knap¬
perer Ausführung, mit dem Bilde der Herde, die dem Widder folgt
( N 492 ff. ) . Die Vorstellung troischer Scharen, die hinter ihren Führern
hergehen , hatte es auftauchen lassen ; zur Herde gehört der Hirte ; der
freut sich , wie er sie (gesättigt) von der Weide zur Tränke gehen sieht·'
ώς Αινεία θυμός έν\ στήθεσσι γεγήθει , ώς ίδε λαών έθνος έπισπόμενον
έοΐ αύτώ . Von einer sinnlich -anschaulichenBeziehung ist der Dichter
ausgegangen , und bei einer geistigenangelangt, nicht anders als bei der
Schilderung des sich aufhellendenWetters im Gebirge TT 297 ff , auf die
wir noch zurückkommen, oder — im Bereiche des parodierendenTones,
den die Odyssee manchmal anschlägt — in dem Vergleich erst des auf
dem Lager sich wälzenden Helden , dann seiner sorgenvoll schwankenden
Gedanken mit der Bratwurst, die am Feuer hin und her gewendet wird
(u 25fr.) 4

) .
4) Man könnte daran denken , auch den Vergleich der auf der Mauer sitzenden

Greise mit Zikaden (Γ 151ff.) doppelt zu nehmen: von der Ähnlichkeit der Stimme
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III.
In dreien der zuletzt angeführten Beispiele — und in dem aus TT werden

wir es ebenso finden — ist das , was dem Vergleich den Abschluß, also
die Vollendung gibt , der Ausdruck einer Stimmung. Ganz und gar auf
diesen Punkt eingestellt ist die Würdigung der homerischenGleichnisse ,
die Wilamowitz versucht hat ; zuerst in seiner Darstellung der griechi¬
schen Literatur in Hinnebergs » Kultur der Gegenwart« I ( 1905 ) , wo es
allerdings nur ganz wenige Fälle waren, an denen er seinen Gedanken
entwickelte . Daß es auch andere als Stimmungsgleichnissegibt, erkennt
er jetzt ( » Die Ilias und Homer« ) ausdrücklich an ; aber Stimmungs¬
malerei ist doch immer das erste, wonach er fragt, ein Element, dessen
Fehlen jedesmalirgendwieerklärt, um nicht zu sagenentschuldigtwerden
muß . Von ΓΔΕ heißt es zusammenfassend (I1H . 297 ) : » Die Gleich-
»nisse sind zahlreich , aber nicht besonders hervorragend , und aufStirn-
» mungsmalerei sind sie nicht berechnet . « In Λ 1

(bis 574 gerechnet) ist
» die Fülle der Gleichnisse überwältigend, viele breit ausgeführt. — Tref-
* fend sind alle, aber ein eigentliches Stimmungsgleichnis, wie sie in der
» Patroklis so ergreifend sind , findet sich nicht« (S . 195 ) . Eine Ausnahme
in Λ scheint jene Stelle zu bilden, wo der Rückzug des Aias , der unwillig
weicht , mit der Haltung des hungrigen Löwen verglichen wird , den die
Überzahl von Geschossenund Feuerbränden doch zuletzt von der Hürde
scheucht ( s48ff. ) . Dies gelte seiner Stimmung (τετιηότι θυμψ — τετιη-
μένος ήτορ , meint Wilamowitz , das unmittelbar folgende Gleichnis vom
Esel , der in ein Saatfeld eingebrochen war und , nachdem er sich gesät¬
tigt , unter den ohnmächtigen Schlägen von Kindern langsam zurück¬
geht, male sein Benehmen (S . 193 ) . Aber das kann man auch vom ersten
sagen: immer wieder , die ganze Nacht hindurch, hat es der Löwe ver¬
sucht , und auch im zweiten ist Stimmung: der Gleichmut , mit dem
Schlage und Stöße — auf den Rücken des Esels, gegen den Schild des
Helden — hingenommen werden . Gemeinsam ist beiden Gleichnissen
die Vorstellung des Starken, der , von einer Mehrzahl Schwächerer ver¬
folgt , zögernd zurückgeht. Wir dürfen uns nur durch das Machtwort
vom » kümmerlichen Suchen nach einem Tertium comparationis « (S . 194 )
nicht schrecken lassen . Was die Einbildungskraft des Dichters füllte

geht er aus und endigt so, daß alte Erklärer sich dadurch an die Geschichte von
Tithonos erinnert fühlten : μακρφ δέ βίψδαπανηθεντος εκείνου μετεβαλεν αύτόν εις
τέττιγα ή θεός · διο δη αΰτοΟ τους συγγενείς δημογέρονταςτέττι £ιν είκάϋει ό ποιητής
(schol . Aß ), Aber ich glaube nicht, daß diese kleinen Tiere, deren Geräusch so oft
vernommen wird , zugleich , auf belaubten Zweigen sitzend , dem Auge sich leicht dar¬
boten und einprägten. Vgl . S . 353 .

30*
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und in Bewegung brachte, war das sichtbare Bild , die Stimmung etwas
Hinzukommendes , Accessorisches .

Anderwärts macht sie sich stärker geltend : so E 864fr. , wo » der ver-
» wundete Ares sich von Diomedes gen Himmel hebt wie eine schwarze
» Gewitterwolke, die der Sturm eines schwülen Tages emporjagt« . Wi-
lamowitz hebt dieses Gleichnis, gerade in E, hervor : »Das ist nicht direkt
» Stimmungsbild, sondern veranschaulicht das Wunder, aber die Stim-
» mung des Dichters hat ihn auf das Bild geführt« (S . 297 ) . Sehr mög¬
lich ; und warum sollen wir uns den psychologischen Zusammenhang,
wenn Bild und Stimmung zugleich wirksam werden, nicht in der Regel
so denken ? Als Achill unbewaffnet herbeieilt, um die Troer von der
Leiche des Freundes zurückzujagen, läßt Athene sein Haupt » von einer
» güldenen Wolke , einem Nimbus , umstrahlen, und der Dichter knüpft
» daran ein kostbares Gleichnis (Σ 207 ff. ) . Denn « , so sollen wir glauben,
» das Fanal, das von einer Insel weit hinüberscheint, knüpft nur äußer -
» lich das Bild an den Nimbus, der das Haupt des Achilleus umstrahlt.
» Das Wesentliche ist, daß das Feuerzeichen Hilfe gegen die Räuber
» heranruft , von denen die Stadt überfallen ist« (S . 168 ) . — Nein . Das
Wesentliche ist , daß eine übernatürliche Erscheinung durch eine natür¬
liche vorstellbar gemacht werden soll ; die verwandte Stimmung — Ret¬
tung bringend, Rettung suchend — ist etwas Begleitendes . Wilamowitz’

Abneigung gegen ein Achten auf das Tertium comparationis hat wohl
darin ihren Grund , daß der Begriff, wie so mancher in Stilistik und
Rhetorik, leicht pedantisch angewandt werden kann und überall die Ge¬
fahr einer allzu verstandesmäßigen Behandlung zarter Poesie mit sich
bringt. Das war ja , bei aller Feinheit des Nachempfindens , der Fehler,
in den Plüß verfallen ist : er behandelt den alten Sänger wie einen überall
voraus disponierenden Stilkünstler — bei dem deshalb an etwas wie
Verschiebung des Gesichtspunktes nicht zu denken sei — und raubt ihm
das Beste , was er hat : daß aus einer im Verborgenen schaffenden Phan¬
tasie Gedanken hervorquellen, die er empfängt, nicht macht. Aber die
Gefahr, das Kunstwerk zu rationalisieren und etwas Werdendes als ein
Gemachtes anzusehen , besteht da nicht minder , wo man grundsätzlich
darauf ausgeht , Stimmung zu finden und zu beschreiben . Wilamowitz
selber ist ihr nicht ganz entgangen .

Sogar bei dem Paare von Gleichnissen, von dem er als typischem Fall
in der Darlegung seiner Erklärungsweise ausgegangen war (Θ 555fr . und
I 4ff. ) , ist er genötigt , wenn die Deutung bestehen soll , dem Dichter einen
berechneten Kunstgriff zuzuschreiben. » Der Stimmung der Troer« , so
lesen wir (I1H . 32 ) , » entspricht die sonnenhelle (? ) Nacht, der der Achäer
» der schwere Seegang unter Nordweststurm. Denn daß die Gleichnisse
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» so eingeführt werden , daß die Zahl der Feuer mit der der Sterne und

» der θυμός ίκχϊΐόμενος der Achäer mit dem von zwei Winden erregten
» Meere verglichen werden , zeigt nur , daß solche Verknüpfungen im Epos
»nicht mehr bedeuten , als eben die Bilder einzufügen , die der Dichter

» heranholte , um die Stimmung der Seele zu veranschaulichen , wofür

» ihm der unmittelbare Ausdruck versagte . « Bringt man den Gedanken

ins kurze , so lautet er : » Die Verschiedenheit in der äußeren Anknüpfung
» der beiden Gleichnisse zeigt nur , daß diese Verschiedenheit ohne sach¬

liche Bedeutung ist . « Das wäre richtig , wenn die innere Gleichartigkeit
anderweit feststünde ; sie soll jedoch aus der Analyse der Musterbeispiele
erst gefolgert werden . Das eine Mal haben wir auf beiden Seiten etwas

Sinnliches : viele Wachtfeuer im nächtlichen Gefilde , viele Sterne am
Himmel ; deren Eindruck malt der Dichter aus, übrigens mit nicht ganz
glücklicher Anleihe bei TT 297fr. , und schließt : γέγηθε bi τε φρένα

ποιμήν . Das ist das einzige , was er von Stimmung sagt . Raffiniert wäre

es , wenn er , um dahin zu gelangen , das sinnliche Bild nur als Brücke

benutzt hätte ; raffiniert und doch wieder seltsam planlos . Denn er ver¬

weilt nicht einen Augenblick länger bei der Freude , sondern lenkt in die

nachher wie vorher ganz nüchterne Erzählung wieder ein : τόσσα μεσηγυ
νεών ήί>έ Ξάνθοιο ροάων Τρώων καιόντων πυρά φαίνετο ’ Ιλιόθι πρό .

Völlig anders das zweite Gleichnis . Der Dichter meinte : » Die Achäer

waren in Aufregung « ; der abstrakte Begriff steht aber als solcher noch

nicht zur Verfügung , sondern schwebt nur vor . So umschreibt Homer

das , was uns der Begriff sagen würde , mit einem Bilde — der aufgeregten
See — , bei dem die Hörer das empfinden sollen , was er empfunden

’hat :

ώς ebatSexo θυμός ένι στήθεσσιν Αχαιών . Das ist ein rechtes Stim-

mungsgieichnis , deren es ja , wie wir gesehen haben mehrere gibt : in

denen wirklich eine Gemütstimmung das ist , was durch Vergleich mit

einem sichtbaren Vorgang deutlich gemacht werden soll .
Von andrer Art waren die Fälle , in denen Anlaß und Ausgangspunkt

der Betrachtung ebenso dem Gebiete des Sichtbaren angehört wie das ,
was zum Vergleich herangezogen wird : Ares in einer Wolke zum Himmel

auffahrend ( E 864 ff. ) , Achills Haupt von hellem Lichtschein umflossen

(Σ 207 fr.) , wo nur im Hintergrund eine Stimmung — des Dichters —

mitwirkt und seinen Gedanken die Richtung weist. Noch eine dritte Art gibt
es : wenn verwandte Stimmungen selbst miteinander verglichen werden .
Paris , als er den Menelaos sieht , erschrickt wie der Wanderer beim An¬
blick einer Schlange ( Γ 33 ff.) . Die Freude der Troer , daß Hektor und
Paris auf das Schlachtfeld zurückkehren , gleicht der der Schiffer, die vom
Rudern müde sind und endlich günstigen Wind bekommen ( H 4ff . ) ; die
des Odysseus , der das ersehnte Land vor Augen hat , der von Kindern ,
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deren Vater von langer Krankheit genesen ist (€ 394 ff.) . Und wieder
wird bei der Freude der Penelope über den Heimgekehrten die von
Schiffbrüchigen ausgemalt, die schwimmend endlich das Land erreicht
haben (ψ 233 ff. ) . Achill wundert sich , warum Patroklos in Tränen ist —
wie ein kleines Mädchen , das mit der Mutter nicht mitkommt , sie am
Rocke festhält und weinend anblickt, daß sie es auf den Arm nehme
(TT 7 ff. ). Vater und Sohn, die sich gefunden haben , weinen laut , anhal¬
tender als Raubvögel, denen von Landleuten das Nest ausgenommen
ist (π 2i6ff . ) . Der Schmerz des Odysseus, da er, als Schützling in der
Fremde, von seinen eignen Taten singen hört , äußert sich ebenso wie
das Jammern der Witwe, die aus eroberter Stadt in die Knechtschaft
weggeführt wird (Θ 523 ff. ) . In all solchen Fällen werden eigentlich zwei
Situationen verglichen , in denen dieselbe Stimmung herrscht ; dies ist
das Gemeinsame , man könnte sagen : das Tertium. Dadurch, daß es
von geistiger Art ist, wird das ganze Gleichnis in jene Sphäre gehoben.
Auch hier betätigt sich der Trieb, mit der Kunst sprachlichenAusdrucks
aus dem Reiche des Gesehenen in das des Gedachten vorzudringen.

Bei alledem wird man , wo beide Glieder durch ziemlich greifbare Vc r-
gänge gebildet werden , zunächst diese recht genau ins Auge fassen
müssen , um zu verstehen, was der Dichter gewollt hat . Sehr viele Gleich¬
nisse , und darunter manche der schönsten, halten sich ganz in diesem Be¬
reich . Freilich , der Dichter sieht nicht nur mehr als ein andrer, er denkt
sich auch mehr dabei ; und wir sollen seinen Gedankenwie seinen Augen
folgen . Deshalb sehenwir , als Paris kampfeifrig dem Bruder nacheilt , nicht
nur das Bild des edlen Rosses, das sich losgerissenhat und mit fliegender
Mähne hinausstürmt zur offenen Weide, wir können auch den stolz ge¬
hobenen Mut empfinden , der in beiden hervordrängt (Z 506 ff.) . So , als
begleitendes Element, mag auch in der Beschreibung der troischen
Wachtfeuer die Stimmung einen Platz haben. Helle , Licht und Hoff¬
nung des Sieges gehören ja von Natur zusammen .

Der Dichter des Θ hat aber , wie schon erwähnt, ein Vorbild aus TT
benutzt, das erste von drei Gleichnissen , durch die der fortschreitende
Erfolg des Patroklos bezeichnet wird . Wilamowitz bespricht sie zusam¬
menfassend (S . 134 ) : » Als die Danaer zuerst wieder Mut zum Wider¬
sstande fassen , ist es , wie wenn sich eine Wolkenwand vom Gebirge
» löst, alle Spitzen sichtbar werden und lichte Helle sich vom Himmel
» her verbreitet (297 ) . Als die Troer erschüttert zurückflüchten , ist es,
» ‘wie wenn eine Sturmwolke aufzieht ’

(364) , und als sie in voller Auf¬
slösung fliehen (384) ,

‘wie wenn in den Stürmen und Regengüssen des
» Herbstes eine Überschwemmung die Fluren verwüstet’ . Kindisch wäre
» es , die Tertia comparationiszu suchen, aber die Naturbilderbringen den
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» Eindruck der ganzen Massenbewegung und Stimmung in unvergleich¬
licher Anschaulichkeit und Kürze dem Nachfühlenden nahe . « — Ein

wenig tiefer , von der summarischen Bewunderung aus , müssen wir doch

dringen können . Das zweite Gleichnis steht zurück , ist nur wie ein An¬

hang des ersten 5. Im dritten wird in eindrucksvollen Zügen das ge¬
waltige Naturereignis gemalt , eine Überschwemmung , die Zeus den Men¬
schen gesandt hat , weil sie Recht und Gesetz nicht achteten . Drei Verse
umschreiben den Begriff des göttlichen Strafgerichtes ; aber die konkrete
Vorstellung , die dazu dient , ist nicht herangeholt , wie die Spinnerin mit
ihrer Wage beim Gleichgewichte der Kämpfenden oder das taubwogende
Meer bei Nestors Unentschlossenheit : die Troer selbst hatten ja Recht
und Gesetze nicht geachtet , nun trifft sie der göttliche Zorn . — Doppel¬
seitig ist auch das erste Gleichnis (TT 297 fr. ) :

ώς b3 δτ3 άφ3 υψηλής κορυφής δρεος μεγάλοιο
κίνηση πυκινήν νεφέλην στεροπηγερέτα Ζεύς ,
Ικ τ3 έφανεν πασαι σκοπιά! και πρώονες ακροι

300 και νάπαι , ούρανόθεν b3
αρ

3 ύπερράγη ασπετος αιθήρ ·

ως Δαναοί νηών μέν άπωσάμενοι bi^ iov πυρ
τυτθον ανέπνευσαν , πολέμου b’ ού γίγνετ 3 ερωή .

Wie die Bergzacken vom Nebel , so waren die auf dem Sande liegenden
Schiffe von der Masse des feindlichen Volkes bedeckt (vgl . TT 66 ) und
werden plötzlich klar ; und das ist wie ein Lichtblick , der den bedrängten
Verteidigern zuteil wird 6

) . Diesmal faßt der Dichter selber die beiden
Gesichtspunkte zum Schluß noch einmal zusammen : » So hatten die
» Danaer von den Schiffen den feindlichen Brand weggedrängt , um nun
» ein wenig aufzuatmen ; doch im Kampfe gab es kein Nachlassen . « Auch
das Zerreißen der Wolken war nur für kurze Zeit ; wer hat das nicht
schon im Gebirge erlebt ? Die Schönheit dieses Gleichnisses beruht zum
guten Teile darin , daß beide Seiten der Betrachtung unmerklich in eins
fließen ; man merkt es doch , aber nur , wenn man im Sinnlichen wie

5) Wenn es denn heil überliefert ist , und daran zweifle ich . Die Wolke , die am
heitren Himmel auftaucht , οτε τε Ζευς λαίλαπα τείνη , ist nur der Vorbote des
Sturms (άγει δέ τε λαίλαπα πολλήν Δ 278) , und nur dieser selbst kann zum Ver¬
gleich herangezogen werden , wenn die lärmende Flucht der Troer aus dem Schiffs¬
lager veranschaulicht werden soll. Also das Gleichnis war wohl ursprünglich länger
und gipfelte im Losbrechen des Sturmes ; der Dichter gab eine Naturschilderung wie
in der Erzählung ε 291 ff.

6) Die neueren Erklärer , soviel ich sehe , alle haben nur auf diese zweite Beziehung
geachtet : die Alten sahen und dachten gegenständlicher . Schol . A zu 2996 : οτι ένταΟθα
οίκείως κεΐνται (anders als Θ 5 5 7 f.) · επικείμενης γάρ τής Τρωικής φάλαγγος ώς νέ¬
φους άρει , αίφνιδίως ώς άνεμος έπιπνευσας ό Πάτροκλος άπώσε κα! έτρέψατο .
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im Geistigen den Vergleich zu Ende zu denken sucht : es gelingt voll¬
kommen7

) .
Lassenwir uns dieMühe nichtverdrießen, in denTeileneines Gleichnisses

das Gemeinsame aufzusuchen und auszusprechen. Es war doch das , was
in der Seele des Schaffenden lebendig wurde, der Funke, der übersprang.
Dabei wurden wir Zeugen , wie sich in einer dem Sinnlichen zugewandten
Darstellungskunst das Geistige meldet und mit dargestellt zu werden
verlangt. Der Dichter spürte, wie da außer den beiden Dingen, die er
zusammen schaute, noch etwas war und wirkte — ein Drittes —

, das
doch eng mit dazu gehörte , ja in den beiden andern steckte. Da er es
nicht nennen konnte , so suchte er es in der Paarung der Bilder zu fassen.
Wo wir uns diesen Zusammenhang klar machen, tun wir einen Einblick
in die Art , wie das Denken sich vorwärts arbeitet, um ein neues Gebiet
zu erobern. Auf der andern Seite erfrischt uns die Kraft der sinnlichen
Vorstellung. Homer war ein Schauer ; wenn wir den Blick nach seinen
Hinweisen einstellen , lernen wir sehen, was er sah . Dazu aber müssen
wir gerade den Punkt erfassen , den er im Auge hatte ; und das ist wieder
die Stelle , wo die beiden Seiten des Gleichnisses Zusammenkommen .

IV.
Aus empfänglichem Schauen schöpferische Kraft zu entwickeln , ist

eigentlichSache der bildenden Kunst ; daß durch ihre Werke, durch ihre
Weise zu sehen und darzustellen der Dichter beeinflußt worden sei, ist
an sich wahrscheinlich. Es verdient geprüft zu werden . Sollten sich Be-
ziehnungen dieser Art wirklich ergeben, so hätten wir zugleich, da die
Chronologie der bildenden Kunst einigermaßen feststeht, einen neuen
Anhalt zur Bestimmung der Zeiten , in denen sich der epische Stil ent¬
wickelt hat.

Damit sind Fragen berührt , die an Welcker anknüpfendFranz Winter
gestellt und mit ebensoviel Witz als Scharfsinn der Beantwortung zuge¬
führt hat . In seiner Darstellung der griechischen Kunst bei Gercke und
Norden 8

) handelte das letzte Kapitel von »Parallelerscheinungenin der
griechischen Dichtkunst und bildenden Kunst« , und da macht natur¬
gemäß Homer den Anfang. Winter findet geistige Verwandtschaft

7 ) Daß es in 0 daran fehlt, hatten die Alten erkannt: Aristonikos zu TT 299 f. = Θ 557 f.
Doch ist die Streichung der beiden dort störendenVerse nicht möglich . Den Dichter der
χόλος μάχη muß man nehmen , wie er ist.

8 ) Einleitung in die Altertumswissenschaft II ( 1910), das betr. Kapitel S . 161 — 187 .
ln der 2 . Aufl. ist es weggelassen . Hoffentlich hat das nicht die Bedeutung , daß diese
gedankenreichen Ausführungen beiseite geschoben werden sollen . Handbuchgelehr¬
samkeit enthalten sie allerdings nicht.
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zwischen gewissen Bildwerken der mykenischen Periode — wie der

Dolchklinge mit Löwenjagd , den Stierszenen auf den Bechern von Vafio —

und einer Reihe homerischer Gleichnisse . Das sind diejenigen , in denen

das Gebaren der Tiere lebendig und mit individuell beobachteten Zügen

geschildert ist . Als Beispiele dienen : die Wölfe am Bergqueli TT 156 ff. ,
der Löwe , der seine Jungen verteidigt P 133 ff. , der zum Sprung an¬

setzende Löwe Y 164 ff. Auf der andern Seite fehlt es auch nicht an

Tiergleichnissen , in denen die Darstellung allgemein gehalten ist , dem

Formelhaften sich nähernd . Derselbe Gesang TT , der das Bild der vollge¬

fressenen Wölfe beim Saufen , offenbar ein Erinnerungsbild , so naturwahr

ausmalt , hat wenige hundert Verse später unter ähnlichen Umständen

einen Vergleich , der viel weniger wirksam und wirklich ist, TT 352 ff. :

ώς bk λύκοι αρνεσσιν έπέχραον ή έρίφοκτιν κτέ. Schon daß Lämmer und

Ziegen zur Wahl gestellt werden , läßt annehmen , der Dichter habe hier

kein bestimmtes Erlebnis im Sinne ; dem entspricht dann die Ausführung ,
ohne eigentümlich hervortretende Züge . Winter blickt von hier hinüber

zu den Tierdarstellungen schon in spätmykenischen , dann in nachmyke -

nischen , früharchaischen Denkmälern , die auch keine eigne Beobach¬

tung der Natur enthalten , sondern nur Wiederholung übernommener

Typen . » Wennn Adamas N 571 an dem Speer , der ihm die Weichen

» durchbohrt hat , hängt und zappelt wie der Stier in den Fesseln , so ist

» das Besondere der Bewegung , des Vorganges wirklich veranschau¬

licht . Wenn aber der Dichter den Asios N 389 getroffen hinstürzen

» läßt , wie die Eiche oder die Pappel oder die stattliche Tanne , die die

» Zimmerer hoch auf den Bergen abgehauen haben , zum Balken des

» Schiffes , so ist schon durch die Häufung des Verschiedenen die Ver-

» deutlichung des besonderen Falles abgeschwächt , und das poetisch
» empfundene oder nachempfundene Gleichnis erfüllt im Grunde nicht

» mehr seine ursprüngliche Funktion , sondern gewinnt den Charakter des

» schmückenden Zusatzes , des Ornamentes . «

Ob gerade an der letzten Stelle der feinsinnige Erklärer dem Dichter

ganz gerecht geworden ist , kann man bezweifeln . Als Gleichnisse , die

nicht mehr aus freiem Trieb erfaßt , mit sinnlicher Kraft geschaut , son¬

dern dem epischen Brauche gemäß als Schmuck herzugebracht sind ,
ließen sich eher anführen Γ 23 ff. (der beutefrohe Löwe ) , Δ 433 ff. (blö¬

kende Schafe ) , E 16 if . (Kalb und Kuh zugleich getötet ) , P 4f . (Kuh , ihr

Junges verteidigend , anders als 133 ff ) , P 20ff. (Mut eines wilden Tieres ) ,
Σ 161 f. (Löwe bei seiner Beute ) , Φ 2 5 2 f. (Ungestüm des Adlers ) u . a . m.

Aber im ganzen hat Winter den Unterschied richtig erkannt und be¬

schrieben . Auch auf andern Gebieten als dem des Tierlebens stellt er

sich dar , wenn man etwa 0 17of. mit 8off. zusammenhält . Auf der einen
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Seite jener Rückblick auf eigenste Lebenserfahrung, die den Dichter
dazu gebracht hat, den Gedanken als ein Maß der Geschwindigkeit zu
empfinden (S . 462 ) , auf der andern : » Iris flog so schnell vom Ida herab
wie Schnee oder Hagel aus den Wolken« . Im Grunde wäre es sogar zu
verwundern, wenn andre Elemente des epischen Stiles , wie Götterer¬
scheinungenund Beiwörter , einen Wandel von ursprünglicherLebendig¬
keit zu konventionellerErstarrung durchgemacht hätten, nur gerade die
Gleichnisse nicht. Auch darin hat Winter recht : die ornamentale Ver¬
wendung macht sich da besonders auffällig bemerkbar, wo in größerer
Zahl Vergleiche dicht zusammengereiht sind , wie B 455 ff. beim Auf¬
marsch der Achäer.

An diese Gruppe ist das Verspaar angeschlossen (478 !. }, das die kör¬
perliche Erscheinung Agamemnons so beschreibt : an Haupt und Augen
habe er dem Zeus geglichen, an schlankem Wuchs dem Ares, an breiter
Brust dem Poseidon. Daß das nicht anschaulich gedacht ist, und daß
dasselbe überall gilt , wo menschlichePersonen mit göttlichen verglichen
werden , haben wir schon gesehen (S . 469) . Winter führt weiter , indem
er daran erinnert, daß bei solchen Vergleichen die völlige Vermensch¬
lichung der Götter zugrunde liege , die der mykenischen Zeit noch nicht
geläufig gewesen sei. Daran knüpft er wertvolle Andeutungen über die
relativ späten Anfänge und Fortschritte, in denen sich die Wiedergabe
menschlicherGestalt durch die bildende Kunst der Griechen entwickelt
habe, wozu dann wieder das Epos die Parallele biete 9

) . Früher als den
Menschen hat man versucht und gelernt, Tiere in den mannigfachsten
Situationen und Bewegungen abzubilden . Damals muß von Dichtern
» das Kunstmittelder Gleichnisse , die Naturbildersind « , erfunden worden
sein, » in der Epoche einer ganz mit und in der Natur lebenden Kraft ,
» unmöglich in der naturfremden geometrischen und auch nicht in der
» durch traditionelleTypen und Vorbilder erst wieder langsamzur Natur
» zurückgeführten früharchaischenKunst« .

Dieses Resultat fügt sich mit Anschauungen, die wir von andern Seiten
her gewonnen hatten, aufs beste zusammen . Der griechische Helden¬
gesang ist in Thessalien entstanden (oben S . 162 . 243 —246. 274) , in
einer Periode, die dem von dort nach Kleinasien sich lenkenden Erobe¬
rungszuge äolisch redender Auswanderer und damit den Kämpfen
vorauslag, die , um 1200 v. Chr . geführt, zur Bildung der troischen Sage

9) Winter S . 167 : »Das Fehlen der SchilderungmenschlicherSchönheit bei Homer ,
»das am auffälligsten in der Behandlung der Helena zutage tritt«, ist wohl »nicht
»im Lessingschen Sinne ästhetisch, als künstlerisch beabsichtigt und bedeutungsvoll ,»sondern historisch als aus den Entwickelungsverhältnissender Zeit erklärliches Un-
»vermögen aufzufassen .«
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den Anstoß gegeben haben (S . 236) . Die Kultur , deren Bild die Er¬
oberer in ihren Erinnerungen und ihren Liedern mit hinübernahmen ,
war die des heroischen Zeitalters , die minoi'sch - mykenische . Dieses
Kulturbild hat sich , nicht unverwischt , doch in immer wieder hervor¬
brechenden Zügen , durch die ganze Entwickelung der epischen Poesie
bis in die Zeit erhalten , da Ilias und Odyssee Gestalt gewinnen (S . 306.
308 ) . In Thessalien und noch innerhalb der mykenischen Periode ist der

epische Stil in seinen grundlegenden Bestandteilen geschaffen worden

(S . 197 ) . Zu diesen Bestandteilen gehörte denn auch das Gleichnis .
Unter den vielen , die wir kennen , die von den wilden Tieren hergenom¬
menen mit als älteste — der Art nach — anzusetzen , steht auch von
seiten ihres Inhalts nichts im Wege . Noch zu Herodots Zeit (VII 1Ί26 )
gab es auf der nördlichen Balkanhalbinsel wilde Stiere (vgl . N 5 71 f. und
den einen der beiden Becher ) und Löwen in Menge ; letztere waren den
Kamelen im Heereszug des Xerxes gefährlich geworden . Als Grenzen
ihresVorkommens gibt Herodot dieFlüsse Acheloos undNestos (j . Mesta
oder Karasu ) an ; und Pausanias berichtet (VI 5,5 ) , daß sie oft auch die

Gegend um den Olymp heimsuchten .
Trotzdem ist gegen Winters Hypothese beachtenswerter Widerspruch

erhoben worden . Frederik Poulsen , der ja streng die Ansicht vertritt ,
» daß die homerischen Gedichte in einem kleinasiatischen , orientalisch
» beeinflußten Milieu des IX . —VIII . Jahrhunderts entstanden « seien (vgl .
oben S . 3o6f . }, glaubt die » mykenischen « Gleichnisse abweisen zu
müssen I0

) , — eigentlich doch nur deshalb , weil sie nicht in seine Theorie

passen ; denn eine positive Beziehung zwischen dem genannten Milieu
und dem Epos , wie er sie auf anderen Punkten nachgewiesen hat , konnte
er hier wohl nur in dem Gleichnis von der mäonischen oder karischen
Purpurfärberin finden (Δ i4iff ) . Er weist darauf hin , daß einige für
mykenische Kulturverwandtschaft in Betracht kommende Beispiele —
» die wenigen schlagenden Parallelen zu der mykenischen Dekoration « ,
wie er sich ausdrückt — von Winter nicht beachtet seien : der empor¬
schnellende Fisch in Achills Beschreibung Φ 12 6f. , im Gleichnis Ψ 692 f. ,
der Vergleich eines zum Tode Getroffenen , dessen Haupt herabsinkt ,
mit einer von Reife und Regen gebeugten Mohnstaude Θ 306f . Aber
wenn zu den ausgewählten Stücken , an denen Winter seine Kombi¬
nation deutlich machen wollte , einige weitere hinzugefügt werden , so
sprechen diese mit für ihn . Weiter nimmt Poulsen daran Anstoß , daß
Pflanzen und kleine Tiere , besonders Seetiere , welche die mykenischen
Dekorationen mit Vorliebe verwenden , in Gleichnissen selten Vorkommen.

10 ) Poulsen , Der Orient und die frühgriechische Kunst (1912) S . 182f. Das Gleichnis
von der Purpurfärberin S . 174 (vgl . oben S . 307) .
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Immerhin fehlen sie ja nicht ganz . Außer den schon genannten denken
wir an den jungen Ölbaum P 53 fr. , an ein Gleichnis von Heuschrecken
Φ 12ff. , zwei von Wespen M 167ff. (wieder ein vorher fertiges Bild , das
an seinen jetzigen Platz nicht ganz passend übertragen ist ) und TT 259ff,
mehrere von Fliegen (von einer einzelnen Δ i3of . P 570fr. ) , wir denken
an die kleinen Fische, die vor dem Delphin fliehen Φ 22k , und den Po¬
lypen, an dessen Saugwarzen Steinchen in Menge haften bleiben , wie
kleine Fetzen von der Haut des Odysseus am Felsen, den er mit den
Armen gepackt hatte , e 43 2 ff. Daß solche Vorstellungen im Gedanken¬
kreise der Heldendichtung zurücktreten gegenüber den Beobachtungen
aus dem Leben der wilden und kraftvollen Tiere , ist wohl natürlich . Mehr
Gewicht scheint das Bedenken zu haben , daß die Tiergleichnisse nur
einen Teil der Naturschilderungen, diese nur einen Teil der Gleichnisse
überhaupt ausmachen; und man müsse doch , wenn man eine Erschei¬
nung im Epos verstehen wolle , nach einer Erklärung suchen, die deren
ganzen Bestand umfaßt.

Aber das ist genau der Irrtum, den mit Bezug auf die Gleichnisse zu
vermeidenwir von Anfang an entschlossenwaren . Allumfassend ist nur
die historische Betrachtung, die den Erzeugnissen verschiedener Peri¬
oden eben dadurch gleichmäßig gerecht wird , daß sie eins wie .das andre
aus den Bedingungen seiner eignen Zeit zu verstehen sucht.

Wenn es dabei bleiben soll , daß die Tiergleichnissezuerst aus Lebens¬
erfahrungen und Auffassungsweise der mykenischen Periode hervorge¬
gangen sind , so müssen andre Gruppen von Gleichnissen in ähnlichem
Sinne den Verhältnissen andrer Zeiten entsprechen. Eine schöne und
reiche Aufgabe, dies bis ins einzelne zu untersuchen. Hier kann nur der
Anfang dazu gemacht werden “

) .

V.
Wenn der Siegeslauf des Diomedes, der die Geschlagenen in wilder

Flucht vor sich hertreibt, mit der verheerenden Wirkung eines Stromes
verglichen wird , der die Dämme fortreißt und über die Ufer tretend weit
und breit das Land überschwemmt (E 87ff. ) ; wenn Hektor, der mit ge¬
waltigem Sprung über die Köpfe der vordersten Reihe weg in die Schar
der Griechen eingefallen ist , nun mitten unter ihnen wütend vorgestellt
wird wie ein Löwe, der mitten in die Herde eingebrochen ist , weil der

11 ) Von Anfängen war es in den » Grundfragen « wie in meinen Rezensionen im
Bereiche der Homerforsehungdie Absicht , Aufgaben , die im Fortschreiten der Wissen¬
schaft neu hervortreten, zu erkennen und zu bezeichnen. Daß ich mich darum be¬
mühte , hat auch Müller erkannt und in seiner Weise ausgesprochen JbA . 182 ( 1920)
S . 40 f.
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noch unerfahrene Hirte nur den Anfang und das Ende seines Zuges im

Auge behalten hatte (0 630ff.) ; wenn um einen Gefallenen , den seine
Freunde nicht preisgeben wollen , die Kämpfenden sich drängen und
der Dichter dies durch das Bild der Fliegen anschaulich zu machen
sucht , die im Frühling die vollen Milcheimer umschwärmen (TT 641 ff. ;
vgl . B 46gff. ) : so können wir uns des Eindruckes nicht erwehren, daß
der Vergleich mehr gesucht ist als empfunden , daß er nun doch einen
Zweck erfüllen soll. Welcher mag das gewesen sein ? War denn für
Szenen des Kampfes ein Hilfsmittel nötig zur Verdeutlichung? Die Führer
das Heer ordnend, der krachende Zusammenstoß bewaffneterMassen ,
ein Starker einer Schar von Schwächeren gegenüber : das alles ist voll¬
kommen anschaulich , war in einem kriegerischen Zeitalter für keinen
etwas Ungewohntes. Trotzdem meinte der Erzähler dem aufmerksamen
Sinn durch Bilder zu Hilfe kommen zu müssen : der vermischten Herden,
die von den Hirten gesondert werden, schäumender Gießbäche, die in

enger Schlucht mit Getöse zusammenfließen , des Löwen, den zu ver¬

jagen alle wehrfähigen Männer der Gemeinde sich zusammengetan
haben ( B 474f. Δ 452 fif. Y 164fr. ) Wie ist das zu verstehen?

Es gibt nur eineDeutung . Der Kreis, der solchemSänger lauschte , be¬
stand nicht mehr aus Helden und Rittern, die sich an den Ruhmestaten
der eigenen Vorfahrenerfreuten; die Poesie war schon ins Volk herabge¬
stiegen. Wie die alten Sagen von Kaiser Oktavian , von den Haimons-
kindern, der schönen Magelone , aus heldenhafterVorzeit überkommen,
von adligen Verfassern vorher als Prosaromane bearbeitet, allmählich
zu Volksbüchern geworden sind , ebenso war es dem griechischenHel¬

dengesangbereits ergangen, als unsere Ilias gedichtetwurde . DerDichter,
und wohl schon manche Generation seiner letzten Vorgänger,· gehörten
nicht mehr zu den Vornehmen; ihre Zuhörer waren Bauern und Hirten,
Jäger und Fischer, Handwerker, mühsam Erwerbende. In deren Erfah¬

rungsbereich, in ihren Leiden und Freuden, Gefahren , Mühen , Erfolgen
suchte der Vortragende einen Stützpunkt, sooft er sich bot , um hinüber
zu der fernen Welt des Heroentums die Brücke zu schlagen. Daher ist
es kein Wunder, daß die Odyssee so wenige Vergleiche enthält: sie ist
selber wie ein großes Gleichnis . Mit ihrem eigentlichen Stoffbewegt sie
sich im Bereiche des bürgerlichen Lebens, das in ihr für die Dichtkunst
erobert wird . Ein erstes Vorgehen auf dem Wege zu dieser Eroberung
bedeutet in der Ilias die Gruppe von Gleichnissen , zu der wir hier ge¬
langt sind .

Eine stattliche Gruppe, die Anhalt genug bietet, daß wir von dem
Publikum der Ilias und dem Interessenkreis, in dem es sich bewegte,
eine Vorstellung gewinnen können. Arthur Platt hat diesen Gedanken
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zuerst gefaßt ( 1896 ) und tüchtig gefordert ; nur daß er meinte, damit den
Kuiturzustandzur Zeit Homers oder » der homerischenDichter« schlecht¬
hin erfassen zu können . Auf eine unrichtig gestellte Frage mußte die
Antwort mißlingen (vgl . oben S . 2 2gf . ) . Aber für die Zeit , da unsere
beiden Epen zum Abschluß kamen, wie für die nächstvorhergehende,
trifft sein Ergebnis zu : die Kultur dieser Periode war ionisch und bür¬
gerlich . Von da stammen Zimmermannund Spinnerin, die helfen müssen,
den Begriff » Gleichgewicht « zu umschreiben (s . S . 46i ) ,von da der Maurer ,
der die Steine zu festem Bau dicht aufeinander fügt, so daß sie von der
aus den Schilden der Männer lückenlos gefügten Phalanx eine Ahnung
erwecken können {TT212ff.) ; ebendahin weisen uns die Gerber ( P38gff .) ,
dieimKreise aufgestellt einemitFett getränkte Rindshaut ähnlich hin und
her ziehen, wie Troer und Achäer den Heldenleichnam , um dessen Be¬
sitz sie streiten. Dem arbeitenden Volke gehört die Mutter des kleinen
Mädchens an, mit deren Trauer Achill die seines Freundes vergleicht
(TT 7 ff. ; oben S . 470 ) ; denn eine Frau von Stande würde, wie Andro¬
mache , von der Dienerin begleitet sein, die das Kind zu tragen hätte.
Aus dem Erfahrungsbereiche des Pflügers ( K 351 ff. v 31 ff ) , des Holz¬
hauers (Λ 86 ff. ) sind die Ausdrucksmittel geholt , um eine Strecke , einen
Zeitpunkt zu bestimmen (s . S . 462 ) . Ein paar charakteristische Beispiele
dieser Art bietet auch die Odyssee . Die Handhabung des Drillbohrers,
die Härtung glühenden Eisens im Wasser haben wir schon kennen ge¬
lernt (S . 465 ) . Als Odysseus , den Fluten entronnen, nackt im Walde sich
verkriecht, rafft er trockenes Laub zusammen und häuft es über sich ,
wie ein Landmann, der einsam wohnt, das glühende Scheit unter dichter
Asche verwahrt , damit er nicht nötig habe , den Herdbrand von weither
frisch zu holen (e 4850

"
.) .

Demgegenüber suche man einmal Beispiele, daß der Dichter kriege¬
rische Bilder zur Vergleichung heranzieht. Idomeneus und Meriones
schrittenzum Kampfe, so anzusehen wie Ares und sein Sohn Phobos , wenn
sie von Thrakien her in den Krieg ziehen ( N 298ff ) . Von dem Feuer¬
zeichen aus der belagerten Stadt auf einer Insel war schon die Rede
(Σ 207 ff. ; S . 468) . Sehr viel mehr wird man nicht finden. In der Ilias
mag das natürlich sein , weil sie ja von einer Kampfhandlung ausgeht ;
immerhin bleibt es bemerkenswert, daß die Erinnerungen und Begleit¬
vorstellungen, die in der Seele des Sängers durch die Taten und Leiden,
von denen er berichtet , hervorgerufen werden, so durchaus friedlicher
Art sind . Wo gesagt werden soll , daß Hektor und die Troer eines Speer¬
wurfs Weite zurückwichen, heißt es (TT 589 ff ) :

οσση b J αίγανέης ριπή ταναοΐο τέτυκται ,
59° flv ρά τ3 άνήρ. άφέη πειρώμενος , ή εν άέθλψ,
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ήέ. και εν πολέμψ brjiuuv υπο θυμοραϊστεων ,
τόσσον έχώρησαν Τρώες , ώσαντο ö3 Αχαιοί.

►Um sich zu versuchen (wie 0 35q ) — oder beim Wettkampf— oder auch
im Kriege « : dieser Zusatz verrät , wie diesem Dichter persönlich die
kriegerische Erfahrung nicht das Nächste ist . Aber auch in der Odyssee,
wo doch umgekehrt wohl Anlaß gewesen wäre , aus dem alltäglichen
Treiben, das zu gefährlicher Spannung sich entwickelt, den Ausblick
ins Große und Heldenhaftezu eröffnen , wird nur selten etwas von Kampf
und Krieg herangezogen {p 471 . σ 376ff. υ 49ff. ) , nur einmal in einem
wirklichen Gleichnis , Θ 5 2 3 ff. : Odysseus weint , wie um den gefallenen
Mann das unglückliche Weib , das die harten Eroberer von dem Toten,
über den sie hingesunken ist , fortstoßen in die Gefangenschaft , πόνον
τ’ έχέμεν και όι£ύν . Also auch hier nicht die Freude an Waffengang und
Männerstreit , wie sie dem Angehörigen einer ritterlichen Gesellschaft
natürlich wäre , vielmehr das bittere Gefühl der Zerstörung, die der Krieg
in ein friedliches Dasein hineinwirft . Das hat Platt fein beobachtet.

Von hier aus werden wir auch die Stelle besser verstehen, wo der
Fall eines Helden ( Asios) mit dem Niederstürzen eines von Schiffbauern
gefällten Haumes' verglichen wird (N 389ff. = TT 482ff ; vgl . S . 473 ) . Die
Umständlichkeit, womit der Erzähler bei der Arbeit der Leute verweilt ,
trägt zur Venleu lichung allerdings nichts bei ; unwillkürlich mochte er,
bi 1 sich bietendem Anlaß , au -- der Sphäre der Heldentaten, von denen
er "einen Zuhörer· 1 berichtete, zu dem abschweifen , was Leuten ihres
Standes zu tun gab und doch auch mühevoll genug war . Durch den¬
selben psycbologisct en Zusammenhang ist in manche Naturgleichnisse
die Bezugnahme auf einen arbeitenden Beruf, immer den gleichen ,
hineingekommen. Von der Torheit eines Hirten haben wir schon 0 632 ^
gehört ; sie wird auch TT jS4 als Ursache des Unglücks angegeben, in
einem Gleichnis , das Winter als Beispiel konventionellgewordenerRaub¬
tierdarstellunganführt· ( s . S . 47 3 . Vorsorglich ist jener , der beimHerauf-
ziehen einer dunklen VoIkc die Herde in eine Höhle treibt , wobei das
ganze , prächtig ausgetuhrte Bild Δ 275 ff mit den Augen des Hirten ge¬
sehen ist . Kürzer erwähnt wird er bei Beschreibung der von den vor¬
rückenden Truppen aufgerührten Staubwolke , die den Dichter an die
regenschwere Luft im Gebirge erinnert, ποιμέσιν ου τι φίλην , κλέπτη be
τε νυκτος άμείνω ( Γ ioff ) . Ganz von weitem taucht die Freude des
Hirten auf, wenn der Anblick des Sternenhimmels in klarer Nacht dazu
dienen soll , die Menge der Wachtfeuer im troischen Gefilde vorstellbar
zu machen (Θ 355 ff ) . Einmal , in der prachtvollen Beschreibung, wie
zwei starke Gebirgsbäche im Felsenkessel tosend sich mischen , heißt es
zumSchlußnur (Δ 45 5) : τώνόέτε τηλόσεδοΰπον εν οΰρεσιν έκλυε ποιμήν .
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Dem Dichter solcher Stellen lag jedenfalls der Standpunkt des Hirten
näher als der des Helden.

Die Gleichnisse , zu denen Kraftäußerungen der Elemente den Stoff
gegeben haben , finden in der bildenden Kunst nichts Entsprechendes^
>Kein griechischerMaler selbst der hellenistischenZeit könnte dieBeob¬
achtungen Homers von Luft und Meer mit seinem Pinsel schildern ,
» Erst einem Claude Lorrain würde man die Fähigkeit Zutrauen. « So
mahnt Poulsen (S . 183 ) und sieht darin eine grundsätzliche Instanz gegen
Winters Versuch , eine parallele Entwickelung auf beiden Gebieten
künstlerischen Schaffens zu erkennen. Mit Unrecht . Das Zischen des
kochenden Wassers im Kessel (Φ 362ff. ) , die austrocknende Wirkung,
des Nordwindes (Φ 346 f.) , die Freude der Kinder, deren Vater gesund
geworden ist (e 3 g4 ff ) , gar die Gedankenreise eines viel gewanderten.
Mannes ( 0 80ff ) : dergleichen hätte auch Claude nicht zu anschaulicher
Darstellung bringen können. Ob etwa von den Neuesten einer es unter¬
nehmen möchte, wage ich nicht zu beurteilen; gelingen würde es wohl
auch ihm nicht . Der einen Kunst, deren geflügelt Werkzeug das Wort
ist, sind von Natur weitere Grenzen gewährt als der andern , die mit
Form und Farbe wirkt ; darum bleibt es doch ebenso natürlich, daß sie
weite Strecken zusammen gehen. Auch dem geometrischen Stil Ent¬
sprechendes werden wir bei Homer finden .

Zweifeln kann man , und darüber wird sich auch künftig kein allge¬
meines Gesetz aufstellen lassen , von welcherAtt innerlich das Verhältnis
zwischen den Schwesterkünsten gewesen ist : ob der Dichter aus einem
Bildwerk eine neue Art zu sehengelernt hat oderder Maler aus einer dich¬
terischen Beschreibung I2

) . Auch das zweite wäre doch möglich . In dem
Gleichnis von der Purpurfärberin (Δ 141 ff ) , zu dem die Verwundung
des Menelaos den Anlaß gibt, übersieht Homer alles , woran man bei
solchem Ereignis denken könnte , und faßt nur die malerische Wir¬
kung vonWeiß und Rot ins Auge. War sie vonKünstlernschon verwertet
oder war er der erste, der sie empfand? Bekanntlich ist in der Entwicke¬
lung bei den Griechen die Malerei der Plastik vorangeeilt, weil sie einen
gefügigeren Stoff mit leichter beweglichen Werkzeugen bearbeitete ;
sollte es zwischen Poesie und Malerei entsprechend gewesen sein ? Die
grundsätzlicheAntwort, daß aus gemeinsamerWurzel auf den verschie¬
denen Gebieten parallele Entwickelungen hervorgegangen seien , ist

12 ) Zu dieser Betrachtung hat Hermann Schöne angeregt, indem er mir über jenes
Gleichnis eine feine Bemerhung mitteilte , die sich bei Taine, Voyage en Italie 17
(* 893) P· 13 1. findet : Homere oublie la dotileur, le danger, ΐ effet dramatique , tant il est

frappe par la coulcur et la forme . — — Flaubert et Gautier qidon trouve singuliers et
novateurs , font anjourcFhui des descriptions toutes semblables .
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natürlich richtig, wird aber niemals den Wunsch ersticken, etwas genauer
zu erkennen, wie es dabei im einzelnen zugegangen ist . Und für ein
Weitergehen der Forschung nach diesem Ziele bietet sich nur der Weg,
den Winter eingeschlagen hat.

Daß die Gleichnispoesie bei etwas derb Greifbarem ihren Anfang ge¬
nommen habe , würdenwir vermuten, auch wenn die mykenischenTier¬
szenen nicht da wären , es uns vor Augen zu stellen . In welchen Schritten
sich dann die Entwickelungvollzogen habe , mag eben Gegenstandtiefer¬
dringender Untersuchung bleiben . Sollte es für diese an äußerem An¬
halt fehlen , so müßteum so dankbarer der Gesichtspunktbenutzt werden ,
auf den Winter hingewiesen hat : wie die einst auf individueller Beobach¬
tung beruhenden Bilder allmählich ins Gewohnheitsmäßige, Typische
übergegangen sind . Entgegen aber dieser Erstarrung zum Konventio¬
nellen hat sich hier, wie an so vielen anderen Stellen, ein frisches Werden
hervorgetan. Man fing wieder an oder man hatte nicht aufgehörtzu be¬
obachten und auszusprechen. Nach manchen Seiten lenkte sich dieser
Trieb, zuletzt wohl auf das Menschenleben und nun natürlich auf das
Leben der Art von Menschen , bei der im Laufe der Generationen der
Heldengesang heimisch geworden war . Davon mischten sich Spuren
auch in die beibehaltenen älteren Gleichnisse ein ; vor allem aber zeigt
es sich in den neu entstandenen. Die Lebensgebiete, zwischen denen
diese zu vermitteln hatten, lagen weiter voneinander getrennt als in my-
kenischer Zeit der Kampf gegen feindliche Menschen und der gegen
wilde Tiere . So bekam die Gleichnisdichtung etwas von bewußtem
Zwecke . Und auch wo dieser fern blieb , lag doch das Gemeinsame, das
geschaut oder empfunden wurde , mehr und mehr im Geistigen . So
wurde mit innerer Notwendigkeit das überlieferte Kunstmittel die Form,
in der allgemeine Gedanken sich durchzuringen begannen und die Bil¬
dung abstrakter Begriffe , wie wir gesehen haben , sich vorbereitete.

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3, Aufl . 3 1
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